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Gewidmet:

Allen die Gedichte mit mitunter schrägen Gedanken lieben.




Vorwort

Es gibt Texte, die uns führen – und solche, die uns begleiten. Die Gedichte in „Lyrik am Wegrand“ gehören zur zweiten Art. Sie drängen sich nicht auf, sie erklären nicht die Welt, sie stehen vielmehr am Rand unserer Wege: leise, offen, manchmal unscheinbar – und doch voller Tiefe für jene, die innehalten.

Dieses Buch versammelt eine Vielfalt an Stimmen und Themen, die aus dem Alltag ebenso schöpfen wie aus dem Staunen über das Ungewöhnliche. Zwischen Alltagsbeobachtungen und existenziellen Fragen, zwischen persönlichen Reflexionen und spielerischen Gedankenräumen entsteht ein lyrisches Feld, das sich nicht festlegen lässt. Es ist ein Mosaik aus Momenten, Perspektiven und inneren Bewegungen.

Die Gedichte über Männer und Väter berühren Fragen von Identität, Verantwortung und Nähe. Die Texte über Berufe richten den Blick auf das scheinbar Selbstverständliche und geben ihm eine neue Würde durch ihren leicht satirischen Anstrich. Die theologischen Gedichte wagen sich an das Unsagbare, während „Ancient aliens“ den Horizont ins Spekulative weitet. In der Anthologie schließlich verschmelzen Themen zu einem freien Spiel der Gedanken, bevor sich im Kapitel „Das Ich“ alles wieder verdichtet: auf die innere Stimme, das eigene Erleben.

„Lyrik am Wegrand“ lädt dazu ein, nicht nur zu lesen, sondern zu verweilen. Zwischen den Zeilen öffnen sich Räume, in denen Bedeutung nicht festgeschrieben ist, sondern entstehen darf. Diese Gedichte verlangen keine Eile – sie entfalten sich im Wiederlesen, im Nachklang, im persönlichen Zugang.

Vielleicht ist es gerade diese Offenheit, die den Kern dieses Buches bildet: Lyrik als Begegnung. Nicht als Antwort, sondern als Möglichkeit.

Möge dieses Buch Sie auf Ihren eigenen Wegen begleiten – manchmal nur für einen Augenblick, manchmal für länger. Und mögen Sie darin Worte finden, die bleiben.

Ein Freund von Johannes




Alltagsgedichte

Wer nicht den Mief der Straßen kennt,
den Staub, der sich in Falten legt,
wo jeder Schritt Geschichten nennt
und Wind die letzten Zweifel trägt -
der ahnt nur glatt polierte Wege,
doch nicht das Ringen unter Sohlen,
wo Hoffnung wächst auf schmale Stege.

Dort hallt der Tag in rauen Stimmen,
in Rufen, die kein Echo brauchen,
wo Lichter nachts in Pfützen glimmen
und Träume durch die Gassen tauchen.
Ein flüchtiger Blick, ein schnelles Nicken -
und doch entsteht aus fremden Wegen
ein Netz aus tausend kleinen Brücken.

Die Luft ist voll von alten Spuren,
von Regen, Schweiß und ferner Glut,
von flüchtigen, verlor'nen Uhren
und Mut, der leise weiter glüht.
Hier schreibt die Zeit auf blanken Steinen
von Aufbruch, Fall und neuen Schritten,
die sich im Gehen erst vereinen.

Wer dort verweilt, lernt anders lesen:
Nicht jede Wunde bringt auch Schmerz,
und vieles, das schon abgelegen,
trägt heimlich noch ein off‘nes Herz.
Die Wahrheit liegt in schnellen Gesten,
im Teilen eines kurzen Blickes,
im Trotz des Bleibens unter Resten.

Ein Lachen kann die Kälte brechen,
ein Schatten wird zum stillen Freund,
und zwischen all den harten Flächen
wird Menschlichkeit neu ausgesäumt.
Kein Ort für sorglos leichte Träume -
doch für das Wagnis, echt zu leben,
im Zwischenraum der engen Räume.

Und wenn der Abend langsam sinkt
und Neonlicht die Straßen färbt,
wo Müdigkeit in Augen blinkt
und jeder seinen Takt erlernt -
dann trägt die Nacht die leisen Fragen
durch Gassen, die sie nie verraten,
und lässt sie weiter an uns nagen.

Wer nie den Mief der Straßen spürte,
verpasst das Flimmern roher Zeit,
die ungeschönt das Dasein führte
durch Enge, Weite, Einsamkeit.
Denn dort, wo Leben offen liegt,
beginnt, was im Verborg‘nen bleibt,
weil Wahrheit selten sauber siegt.


Die Straße, die zum Leben schult

Die Straße, die zum Leben schult, kennt keinen Stundenplan,
kein Lehrer steht am Rand und sagt dir, was man lernen kann.
Sie spricht in flücht’gen Bildern, in Lärm und leisem Blick,
in einem kleinen Umweg liegt dann oft das größte Stück.

Du stolperst über Zweifel, du gehst durch Regen schwer,
doch jeder nasse Schritt sagt dir: „Du kannst noch mehr.“
Ein Fremder teilt ein Lächeln, ein anderer nur sein Schweigen,
und beide können dir den nächsten Schritt anzeigen.

Die Straße fragt nicht höflich, sie fordert einfach Mut,
sie zeigt dir deine Grenzen – und fordert auch dein Blut.
Manchmal führt sie dich im Kreis, du meinst, du kommst nicht weit,
doch selbst im Wiederholen wächst langsam deine Klarheit.
Sie lehrt dich, loszulassen, was du nicht halten kannst,
und weiterzugehen, auch wenn du innerlich schwankst.
Denn Ziel ist nicht das Ende, das irgendwo verspricht –
der Weg formt deinen Blick, und der verändert dich.


Das Geld liegt auf der Straße

– schade, dass es immer andere finden!

Man sagt, das Geld liegt auf der Straße,
man müsse sich nur bücken, schnell –
doch ich geh täglich meine Maße
und bin mit nichts als Staub zur Stell‘.

Die andern scheinen es zu sehen,
ein Glanz, der mir verborgen bleibt,
sie greifen zu im Vorübergehen,
als ob es ihren Namen schreibt.

Vielleicht braucht’s Augen, die erkennen,
was sich nicht jedem offen zeigt,
vielleicht ein Mut, sich zu bekennen,
der Zweifel still zur Seite neigt.

Ich such‘ noch zwischen Pflastersteinen,
nach Chancen, die man übergeht,
hör fremde Schritte sich vereinen,
wo dir verlor‘ne Zeit entsteht.

Doch wer nur starrt auf fremde Funde,
verpasst, was leise in ihm ruht:
Manchmal liegt in einer Stunde
mehr Wert als alles schnelle Gut.

Und eines Tags, ganz ohne Eile,
seh ich vielleicht, was vorher schwand –
nicht jede Münze liegt in Eile,
manch Reichtum wächst in eigener Hand.


Ohne Geld nichts los

Ohne Geld, so sagt man leise,
dreht sich nichts im Weltgetriebe,
jede Chance hat ihre Preise,
selbst die Luft wirkt dann wie Miete.

Scheine flüstern: „Komm nur weiter“,
Münzen klingen wie ein Pass,
und wer nichts hat, steht oft heiter –
doch bleibt draußen vor dem Glas.

Träume kosten, Sehnsucht ebenso,
Zeit wird plötzlich Luxusgut,
Armut ist kein bloßes Echo,
sie verlangt nach neuem Mut.

Doch wer nur zählt, verlernt zu sehen,
was kein Konto je erfasst:
Freundschaft kann auch ohne gehen,
Liebe fragt nicht nach Besitz und Last.

Ja, das Geld – es baut die Brücken,
doch es sagt nicht, wohin sie führen,
und nicht alle leeren Lücken
lassen sich mit Geld verrühren.

So bleibt wahr in allem Streben,
so hart die Welt auch Urteil spricht:

Ohne Geld mag vieles fehlen –
doch ein Mensch besteht aus mehr als Pflicht.


Vom Tellerwäscher zum Millionär

Der Traum beginnt im Dampf der Teller,
wo Hände schrubben, Tag für Tag,
im Lärm der Küchen, stumpf und schneller,
doch tief im Blick ein leiser Schlag.

Ein Funke trotzt dem grauen Treiben,
ein „Mehr“ als Schaum und müder Lohn,
ein Wille, der nicht will verbleiben
im engen Kreis aus Pflicht und Fron.

Die Nächte zählen kleine Siege,
ein Buch, ein Plan, ein kluger Schritt,
der Zweifel spricht, doch leis und biege
sich Hoffnung nicht – sie wächst im Blick.

Nicht jeder Weg wird golden enden,
nicht jeder Traum wird Wirklichkeit,
doch wer beginnt, sich selbst zu wenden,
verändert schon die eigne Zeit.

Denn Reichtum misst sich nicht in Zahlen,
nicht nur in Glanz und vollem Haus –
wer lernt, aus Mangel Kraft zu malen,
der trägt den wahren Reichtum aus.

So wächst aus Seife, Wasser, Mühen
ein Mensch, der seine Richtung kennt –
und selbst wenn keine Münzen glühen,
hat er das Größte nie verpennt.


Lebensschule – eine U-Bahnfahrt durch
Kreuzberg

Die Türen zischen auf im müden Licht,
ein Strom aus Blicken, der einander nicht
mehr wirklich sieht – nur streift und weiterzieht,
als wär’ Gefühl ein längst verlerntes Lied.

Die U-Bahn rollt durch Tunnel, grau und eng,
ein fahrend‘ Klassenzimmer ohne Zwang,
doch jeder sitzt in seiner eignen Welt,
mit Kopfhörern, Gedanken – stumm und fällt.

Ein Mann zählt Münzen, leise, Stück für Stück,
als zählt‘ er Hoffnung oder letztes Glück,
sein Blick verliert sich irgendwo im Nichts,
wo Zukunft schweigt und keine Stimme spricht.

Daneben lacht ein Bildschirm hell und schrill,
verspricht ein Leben, das man haben will,
doch zwischen Werbung, Glanz und digital
bleibt Wirklichkeit erstaunlich karg und schmal.

Ein Kind stellt Fragen, laut und unbeirrt,
die Mutter schweigt, als sei sie längst verirrt
in Sorgen, die kein Fahrplan je erklärt,
kein Netz, das sie zurück ins Leben kehrt.

Die Wände tragen Worte, wild und roh,
Parolen zwischen Wut und irgendwo
ein leises „Bleib“, das halb im Schatten steht –
ein Ruf, der in der Hast der Zeit vergeht.

Und über allem: diese kurze Zeit,
in der man fremd und doch verbunden bleibt,
für ein paar Stationen nebeneinander lebt –
bis jeder wieder in sein Draußen schwebt.

Die Türen öffnen sich – ein stummer Schnitt,
man nimmt sein Leben wieder einfach mit,
doch irgendwo im Rattern bleibt ein Klang:
Dass Lernen manchmal ohne Lehrer zwang.


Bahnfahrt - Auf der Schiene der Gedanken

In sanften Wellen rollt der Zug,
Durch Felder, Wälder, wie im Flug,
Die Landschaft zieht im Fluss vorbei,
Ein Bild aus Träumen, schön und frei.

Die Schienen singen leise Lieder,
Erinnerungen kommen immer wieder,
Gesicht an Fenster, Augen weit,
Die Welt entschwindet in die Zeit.

Vorbei an Dörfern, Häusern klein,
Ein kurzer Blick, ein stiller Schein,
Die Menschen hasten, unbekannt,
Durch meine Heimat, dieses Land.

Die Wolken tanzen, scheinen nah,
Ein Hauch von Freiheit, wunderbar,
Ein Kind, das lacht, ein Paar, das spricht,
Ein kurzer Moment, der ewig bricht.

Die Gleise führen in die Ferne,
Wo Träume blühen wie die Sterne.
Doch jede Kurve, jeder Halt,
Ist wie ein Wunsch, der leise verschallt.

Die Räder rollen, die Zeit verweht,
Ein Herz, das schlägt, ein Leben steht,
In jedem Ruck, in jedem Laut,
Liegt so viel Sehnsucht, mir vertraut.

So sitz ich hier, im sanften Licht,
Die Welt verwoben, ein Tuch so dicht,
Auf der Schiene der Gedanken,
Weiß ich, dass wir miteinander wanken.

Bald erreicht der Zug sein Ziel,
Doch bleibt der Augenblick ein Spiel,
In meinem Herzen, tief verankert,
Es bleibt Erinnerung, die nie verschwand,
Als ich die Welt auf Schienen fand.


Die Essenz der Langeweile

Die Uhr zieht Kreise ohne Klang,
die Wände flüstern ihren leeren Drang.
Ein Blick, ein Seufzer, ein Augenpaar,
geschieht kein Wunder in dem Jahr.

Die Zeit zerfließt wie trübes Wasser,
jede Sekunde wiegt schwerer, blasser.
Gedanken schleichen, treten Kreise,
verweben das Nichts in endloser Reise.

Die Welt bewegt sich, doch nicht hier,
entfernt sich, und bleibt doch bei mir.
Ein Tropfen schwebt, ein Staubkorn fällt,
und nichts bewegt die innere Welt.

Die Essenz der Langeweile ist.
Stille, die alles sichtbar bricht.
Ein Raum, ein Atem, ein stiller Hauch,
die Leere so tief wie weißer Rauch.

Vielleicht ist Langeweile wie ein Spiegel,
zeigt uns das Ich als schriftloses Siegel.
Und wer darin verweilt, ohne Hast,
findet das Sein – in seiner Last.


Schrei nach Freiheit


nihilistisch

Kein Sinn. Kein Grund. Kein letzter Halt.
Die Welt fällt stumm aus leerer Zeit,
kein Gott, der dich zusammenhält -
nur nackte, kalte Möglichkeit.

Du schreist, doch nichts antwortet dir,
kein Echo trägt dein Wort zurück,
die Leere hört nicht einmal zu,
sie kennt kein Mitleid, kein Geschick.

Man hat dir Sinn ins Ohr gelegt,
wie Brot für einen langen Marsch,
doch jeder Bissen schmeckt nach Staub -
ein Trostversuch, verendet, falsch.

Du stehst allein vor deiner Wahl,
kein Maß, das dir die Richtung weist,
die Freiheit brennt wie offene Haut,
die niemand kühlt und niemand heilt.

„Du musst“ - ein Wort, das niemand hält,
„Du sollst“ - ein Klang aus leerem Raum,
kein Gesetz fällt je vom Himmel,
nur du formst diesen kalten Traum.

Und wenn du fällst, dann fällst du selbst,
kein Netz, kein Plan, kein höheres Ziel,
der Abgrund ist kein fremder Ort -
er ist in dir, und das ist viel.

Doch in dem Nichts keimt dann ein Trotz,
kein Trost, kein Licht, kein heiliger Schein,
nur dieses rohe, dunkle Nein:
Ich werde dennoch weiter sein.

Kein Sinn erlöst, kein Ende wartet,
kein Warum wird je erfüllt,
doch deine Tat, so blind, so hart,
hat diese Leere selbst gefüllt.

Vielleicht ist Freiheit nichts als das:
kein Ausweg, keine letzte Tür,
nur dass du gehst, obwohl du weißt -
es gibt kein Ziel, nur Jetzt und Hier.

So schrei - doch nicht nach einem Sinn,
der irgendwo verborgen liegt,
schrei, weil du bist, und weil dein Sein
sich gegen jedes Nichts verbiegt.

Der Schrei verhallt. Die Welt bleibt stumm.
Kein Richter hört, kein Urteil fällt.
Doch, dass du schriebst, war schon genug -
ein Riss im Schweigen dieser Welt.
Und in dem Riss, so schmal, so roh,
liegt keine Hoffnung, keine Pflicht -
nur dass du warst. Nur dass du bist.
Und mehr als das – gibt‘ leider nicht.


Ein Moment und die Ewigkeit

(nach einem formlosen Gefühl gedichtet)

Ein Moment – und doch ein offenes Meer,
kein Vorher, kein Danach, nur ein stilles Jetzt.
Die Zeit hält kurz den Atem an,
als hätte sie sich selbst vergessen.

Was ist ein Augenblick,
wenn nicht ein Riss im endlosen Fließen?
Ein Funke, der sich weigert zu vergeh‘n,
und leise in die Ewigkeit hinüberglüht.

Wir gehen, zählen Tage, Jahre, Namen,
doch das Leben geschieht im Ungemessenen.
Zwischen den eignen Herzensschlägen
liegt mehr als jede Uhr begreifen kann.

Vielleicht ist Ewigkeit kein fernes Ziel,
kein Raum hinter den Sternen,
sondern das tiefe Versinken
in das, was gerade ist.

Ein Blick, der bleibt,
ein Wort, das nachklingt,
ein Gefühl, das keine Zeit kennt –
und plötzlich wird ein Moment unendlich.

So trägt jeder Augenblick ein Geheimnis:
dass er alles ist,
und niemals wiederkehrt.


Das Alter

Es kommt nicht laut, das Älterwerden,
kein Donner kündigt es uns an,
es schleicht sich leis in allen Herden
der Tage, die man zählen kann.

Die Hände, die einst fest gegriffen,
verlieren langsam ihren Halt,
Erinnerungen, einst geschliffen,
zerfransen still im Nebel bald.

Der Spiegel wird zum fremden Zeugen,
erzählt von Zeit, die keiner hielt,
die Jahre lehren uns das Beugen,
wo einst der Trotz auf‘s Herz gespielt.

Die Stimmen werden nach und nach
zu fernen Echos alter Zeit,
und manches Lachen klingt so schwach,
als trüg es schon Vergänglichkeit.

Freunde gehen, Plätze leeren,
Namen sinken in die Ruh,
die Welt beginnt sich abzukehren,
und schließt die lauten Türen zu.

Was bleibt, ist oft ein leises Fragen:
War dies der Weg, war dies genug?
Ein Bündel aus gelebten Tagen,
ein letzter, müder Atemzug.

Und doch – in allem stillen Schwinden
liegt eine Spur von mildem Licht:
Wer lernt, sich in sein Sein zu finden,
verliert sich selbst im Ende nicht.


Wer nicht den Mief der Straße kennt II

Wer nicht den Mief der Straße kennt,
der glaubt, das Leben sei geschniegelt.
Als wär’s ein Plan, der sauber brennt,
und nie im Zweifel sich verriegelt.

Doch
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